
Predigt zum 3. Adventssonntag zu Mt 11,2–11

Gaudete  – freuet  euch – so ist  der  dritte  Sonntag in  der  Adventszeit  überschrieben.  Und

tatsächlich geben uns die Texte der Lesungen aus dem Ersten und Zweiten Testament wie

auch  das  Evangelium Grund  zur  Freude.  Die  Freude,  von  der  hier  gesprochen  wird,  ist

allerdings nicht zu vergleichen mit dem, was wir heute mit den Worten „Spaß haben“ zum

Ausdruck bringen. Es geht nicht um Kurzweil, es geht nicht um Ablenkung und Zerstreuung,

es geht nicht um einen Event mehr. Die Freude, von der in den Texten des heutigen Sonntags

zu hören  ist,  wird  von Menschen  empfunden,  die  tief  in  Lebenssituationen von Not  und

Verzweiflung stecken. Und so können wir denn auch die Verbindung zum Evangelium des

vorangegangenen  zweiten  Adventssonntags  erkennen,  in  dem  Johannes  der  Täufer  so

eindringlich mahnt, Gott nicht nur mit den Lippen zu bekennen, sondern seine Gerechtigkeit

im Hier und Jetzt zu leben. Der Glaube an den befreienden Gott Israels ist nichtig, wenn er

nicht in Taten erfahrbar und lebendig wird.

Es geht damit in den Texten heute um die Frage: Von welcher Hoffnung lebst Du? Haben wir

wirklich Grund zur Freude in einer Zeit, in der politische, ökonomische und soziale Konflikte

durch verschiedenste  Formen  der Gewalt  zu lösen versucht werden? Haben wir wirklich

Grund zur Freude in einer Zeit, in der weltweit mehr und mehr Menschen in eine die Existenz

bedrohende Armut abgeschoben werden – so auch mitten in Europa, z.B. in Großbritannien,

wo  die  Unterstützung  des  sogenannten  Sozialstaates  entweder  für  die  Miete  oder  für

Lebensmittel,  nicht  aber  für  beides  reicht  und damit  eben auch nicht  die  Not  zu wenden

vermag?

Welche Hoffnung zeigt uns heute einen Weg aus der Katastrophe? 

Ja, Israel hat das rettende Handeln Gottes erfahren, das aus der Sklaverei in Ägypten geführt

hat. Es hat erneut das rettende Handeln Gottes erfahren, als es aus der Verschleppung nach

Babylon  befreit  worden  ist.  Der  Prophet  Jesaja  mahnt,  die  Hoffnung  nicht  auf

machtpolitisches  Taktieren  zu  setzen,  sondern  eben  auf  dieses  Israel  immer  wieder  neu

geschenkte rettende Handeln Gottes zu vertrauen. Gott selbst wird kommen: „Seht, hier ist

euer Gott! [...] Er selbst wird kommen und euch erretten“ (Jes 35,4), so haben wir eben bei

Jesaja gehört.Gott kommt dabei seinem Volk nicht nur entgegen, um es aus der Verbannung in

die Freiheit zu führen, sondern er begleitet es auf seinem Weg, einem Weg, der durch die

Wüste führt. Wie beim Auszug aus Ägypten, dem eine vierzigjährige Wanderung durch die

Wüste folgte, so muss jetzt der beschwerliche Weg durch die Wüste genommen werden. So

wie bei der Erfahrung des Exodus aus Ägypten ist Gott bei seinem Volk. Deutlich wird dies

am Bild der blühenden Wüste.  Die Schöpfung wandelt  sich, lebensfeindlicher Raum wird

zum blühenden  Lebensraum.  Auf  einen  solchen  lebensfreundlichen  Raum darf  Israel  als



Ganzes  hoffen,  sowohl  die  heimkehrende  Oberschicht  als  auch  die  im  Land  der  Väter

Zurückgelassenen.  Gott,  der  von  Anbeginn  an  dem  Chaos  seine  von  Leben  quirlende

Schöpfung entgegenstellt,  hat  mit  dem Zulassen  der  Katastrophe  der  Verschleppung  dem

Immer-weiter-So des Königtums in Israel ein Ende gesetzt, einem Königtum, das den Bund

mit  Gott  eben  nicht  gehalten  hat,  das  seinem  Gott  untreu  geworden  ist,  indem  es

ausgeklügelter  Machtpolitik  und  ökonomischer  Gewinnmaximierung  vertraut,  statt  ein

achtsames Miteinander zu leben und auf die Treue Gottes zu bauen. Erst in der Verbannung

erkennt Israel, wer und was es ist, erinnert sich seines Gottes und seiner Treue und kommt so,

wie nach einem Rausch, langsam wieder zu sich – und damit zu seinem Gott. 

Auch  wenn  sich  die  prophetische  Weissagung  des  Jesaja  erfüllt  hat,  auch  wenn  Israel

angesichts der Befreiung aus dem Exil und der Rückkehr nach Jerusalem jubeln darf und eine

blühende Wüste mit seinem Gott durchwandert, so erwartet sie in der verlassenen Heimat der

arme zurückgelassene Teil des Volkes und es muss nun darum gehen, die erfahrene Freude,

die Erfahrung der Treue Gottes zu seinem Volk gerade auch in schwierigen Zeiten lebendig zu

halten. So wie Gott seinem Volk die Treue hält, so soll Israel Gott die Treue halten, indem es

die Gerechtigkeit Gottes lebt. 

Immer wieder hat Israel an die befreienden Taten Gottes erinnert. Diese Erinnerung ist nicht

nur  Grundlage  der  Hoffnung  auf  Rettung  aus  lebensfeindlicher  Not,  sondern  ist  selbst

Grundlage  der  Gottesbeziehung,  denn die  Erinnerung an Gottes  heilbringende Taten  lässt

hinhören auf das, was im eigentlichen Sinne des Wortes not-wendig ist. In der Sprache der

Bibel heißt das, den rechten Kairos wahrzunehmen, d.h. zu erkennen, was an der Zeit ist. 

Jesaja mahnt auch, dass die Feier des Gottesdienstes alleine nicht reicht, dass auch das zu

einem hohlen und leeren rituellen Handeln werden kann, das gerade nicht vom lebendigen

Gott erfüllt ist, sondern Machtinteressen an die Stelle von achtsamer Gottesbeziehung setzt.

Und achtsame Gottesbeziehung ist für Israel immer gebunden an das achtsame Hinhören auf

die Bedürfnisse der Menschen, die mit ihm leben. Wir brauchen uns hier nur an die zehn

Gebote zu erinnern,  die  Weisungen zum Leben,  die  ein  Leben in  Fülle  verheißen für  all

diejenigen, die sich des rettenden Handelns Gottes erinnern und daher achtsam gegenüber

Gott und den Mitmenschen sind – auch gegenüber den Fremden im eigenen Land. Das ist

Israel heilig. 

In dieser Tradition stehen auch Johannes der Täufer und der Messias Jesus. Johannes mahnt,

wie  Jesaja  zur  Zeit  des  babylonischen Exils  gemahnt  hat.  Darum ist  Johannes  auch kein

schwankendes  Schilfrohr.  Johannes  bezieht  Stellung,  er  spricht  die  Ungerechtigkeiten  an,

wirft den Mächtigen Israels vor, seinen Gott verlassen zu haben. Genau aus diesem Grund

droht ihnen das Gericht Gottes, so haben wir am zweiten Adventssonntag gehört. Johannes

erkennt im nahenden Gericht Gottes Rettung, weil Gott richtet, neu herrichtet, neu errichtet,



was verrückt und in Unordnung geraten ist. Damit wird Johannes zum Stein des Anstoßes, er

macht sich Feinde. Er wird ins Gefängnis gesteckt und getötet. 

Ein solcher Mann kann auch nicht ein Mann in feiner Kleidung sein. Er gehört nicht zum

Establishment.  Johannes  wird  zum Boten  Gottes,  dessen  Weg  er  bahnt.  Mit  diesem Bild

verweist der Evangelist Matthäus auf ein Wort des Propheten Maliachi, der als letzter der

Propheten die Bücher des Ersten Testaments abschließt. „Ich sende Deinen Boten vor dir her,

er soll  den Weg für Dich bahnen.“Das macht deutlich,  dass die Erfahrung des Exodus zu

einem Interpretationsrahmen wird, von dem aus die Geschichte und das Leben der Menschen

gedeutet  wird.  Mit  anderen Worten:  Der  Exodus steht   paradigmatisch für  die  Beziehung

Gottes zu seinem Volk und für die Beziehung Israels zu seinem Gott. Immer wieder aufs Neue

schickt Gott seinen Boten. Auch für die junge Christengemeinde des Matthäus weist daher das

erhoffte Himmelreich über die Geschichte dieser Welt hinaus, es transzendiert die Geschichte.

Das Himmelreich, die Herrschaft Gottes kann nicht reduziert werden auf die Bewältigung

einer ganz konkreten Situation, auf die Überwindung historisch einmaliger Ereignisse. Das

hieße die messianische Hoffnung zu funktionalisieren und klein zu reden. Aber es gilt auch:

Indem  eine  konkrete  geschichtliche  Unheilssituation  überschritten  wird,  bietet  diese

Erfahrung  von  Hoffnung  und  Leben  einen  Vorgriff  auf  das  Ende  der  Geschichte.  Das

umschreibt  die christliche Tradition mit dem Begriff  des eschatologischen Vorbehalts,  des

Schon-Jetzt  und  Noch-Nicht  der  Herrschaft  Gottes.  Zeichen  für  das  Schon-Jetzt  sind  die

Blinden, die wieder sehen, die Lahmen, die wieder gehen, die Tauben, die wieder hören. Das,

was jetzt schon vom Reich Gottes erfahren werden darf, was durch das Wirken des Messias

Jesus  Wirklichkeit  geworden  ist,  soll  und  kann  uns  Ansporn  sein,  unser  Leben  in  der

Nachfolge des Messias Jesus zu leben. Das heißt:  Wir lassen uns einerseits nicht von der

Erfahrung der Ohnmacht gegenüber den Gewalttätigen unserer Zeit lahmlegen. Wir stehen auf

gegen Ungerechtigkeit,  gegen Gottesvergessenheit und Gottesverdunstung heute. Das heißt

aber auch, dass wir andererseits bereit sind, uns immer wieder aufs Neue herausfordern zu

lassen, den vermeintlichen Beruhigungen unserer Zeit die Sehnsucht auf das Kommen Gottes

selbst wachzuhalten. Das kann gelingen, wenn wir – wie in der Lesung aus dem Jakobusbrief

zu  hören  war  –  unterscheiden  lernen  zwischen  dieser  durchaus  aufwühlenden  und

beunruhigenden Sehnsucht nach Gott einerseits und der Ungeduld, die wir verspüren, wenn

wir bereits zu glauben wissen, was uns erwartet. Die Hoffnung, für die der Name Gottes steht

– Emanuel, Gott mit uns –, ist nicht eine einlullende, beruhigende Hoffnung, sondern eine

aufwühlende, eine sehnsuchtsvolle.Sie traut Gott ganz Unerhörliches zu. Das ist die Freude,

die das Evangelium in uns wecken möchte.  


